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gen âtuggabe Sr. i?art ©uboffg .unb bet Raffung
St. ©ernßarb SIfdjnerg. ©ßeopßraftug ^Paracet-

fuë fft in ©afyb-urg, feinem teßten SBoßnort, am
24. ©eptembr 1541, jebenfattg an einem lieber-
frebg, 48jäßrig geftorben. ©eine surücfgebtie-
bene fjabe ßintedieß er ben Slrmen; fein ©efta-

ment beseugt and) im ©egräbnigritiug feine
©reue sur fatßotifcßen j?hid)e, unb 3U feinem
©rabe in ber ©t. ©ebaftianâ ilirdje in ©atsburg
pilgerte in Qeîtcn ber großen ©pibemien gläubig
bag ©oft, um 3U beten.

Alice Suzanne Albrecht.

Carl Spitteier spricht zu uns

Ser Sidjteic barf nicßt nur ein ©eftatter, er

muß audj ein SBeifer unb ©eßer fein. Saß Sari
ßpitteler ein SBeifer unb ©eßer mar, miffen
minbefteng jene, bie bon feiner oft 3itierten Siebe

über ben „©cßmeiser ©tanbpunft" geßört ßaben,

aueß menn fie fid) mebetc in ben „Dtßmpifdjen
jfrüßting", no,cß in „tßrometßeug unb ©pime-
tßeug" Pertieften. Sttg SBeifer tritt ung ber Sief)-
ter aucf) in bem fiebenten ©an.be ber im Strtemig-
©erlag in etfcßeinenben ©efammeltcn
SBerfen entgegen. „Sfftßetifcße ©Reiften" ift er

überfdjrieben unb entßält eine bunte ffütie bon

meift fürseren ©ebanfengängen, ©cßitberungen,

Statogen unb fritifeßen ©emerfungen, bie ben

fiefer burdj bie ©djärfe ber fformutierung mie

burdj bie ©reue beg ©efenntnijfeg frappieren,
©in paar teießt gefügte S(ug3Üge mögen bag be-

tneifen.

©on ber © ü t e

SBag midß an ber gegenmäictigen Äiteratur-
tätigfeit unb £iteraturbetrad)tuug immer mieber

überrafeßt, ift bie Stbmefenßeit einer ©igenfeßaft,
bie eßemalg für bie fefbftberftänblicßfte ©oraug-
feßung aller üunftübung unb jtunftempfängtfeß-
feit geßatten tousebe : .bie Ifjersenggüte. Siefe galt
3U ber Seit, atg unfere lïtaffifer jung maren,
gerabesu für ben tßrüfftein ber üunftbegabung.
©in ßersengfatter SSRenfdj, ein unfünftlerifd)er
SJlenfdß.

©er gleichen feßeint ung ßeute biet 3U gering.
SBir gebeng mit Sonner unb ©tiß. tprometßei-
fd)er ©roß, otßmpifdje ©eradjtung, nieberfdjmet-
ternbe ißerfonließfeit, bag ift bag SRinbefte. ©i-
tanifidße SRaturen: Slefdjßtog, Sante, StRidjet-

angeto, ©eetßoben, bag taffen tbir ung gefallen.
SBoßt. ©eßen Voir un,g einmal biefe ©itanen

näßer an. f)at nicßt Sante neben ber f)olle ein

Fegefeuer unb ein ^arabieg gefeßaffen? SJticßet-

angeto neben bem SJlofeg eine ©ba? ©or tauter

titanvfcßen ©rimaffen ift ung fogar bag ©er-
ftänbnig ber edjten ©itanen abßanben gefom-
men fja, meint man benn, ©eetßoben toottte

ung imponieren? ©einaßre, imponieren motten

ung btoß bie ©roßßänfe; bie maßten ©roßen finb
ba3U biet 3U gut, bie mottten meiter nid>tg atg

ung befetigen. Dber nein, nidjt einmal bag, fie

mottten einfad) ißre ©adje red)t mad)en. SBeit

fie aber gut unb groß maren, fam babei etmag

©efeitgenbeg ßeraug.

SR a i b i t ä t

SRaibität ift bietteidjt bag, mag unferer ßeit-

genöffifeßen Literatur am meiften gebridjt. Ödj

meine SRaiPität beg ©djaffeng. SRaib .feßafft, mer

unbefümmert um atteg anbere, um ©orbitber,
äftßetifdje ©ebote unb ©erböte, um SBeigßeit unb

Urteil ber Qeitgenoffen, einfaidj fein 3iet auf ge-
rabem SBege berfotgenb, bie Stufgaben, bie ißm

önfpiration unb ©ßenia gefeßt ßaben, 3U töfen

fueßt ©r tut unbefangen, mag 311 tun ift,
geßt bie taufenbmat begangenen SBege 3um tau-
fenbunberften SfRate, fd)reibt eine Otiag nad)

Monier, mofern ißn bag fjers ba3U jmingt, ober,

rnenn bag ©eipiet beffer munbet, eine SRomeo

unb ffufia (auf bem Äanbe) naiß ©ßafefpeare,
reimt ffers auf ©djrners, unb ©onne auf SBonne,

mofern eg ber ©inn bedangt — unb fieße ba: bie

abgebrofdjenften ©arben geben ißm neue SBei-

3enförner, unb bie ilreusmege blüßen unter fei-
nen ©djritte.n, atg ob gerabe ßie;r ber ffrüßting
feinen Btebtinggfiß aufgefdjtagen ßätte. So3iere,

bemeife, marurn bieg unb bag gerabesu unmog-
ließ fei, ber SRaibe tut'g unb fieße ba; eg mar

mögtiid) unb teießt.
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gen Ausgabe Dr. Karl Sudoffs und der Fassung
Dr. Bernhard Aschners. Theophrastus Paracel-
sus ist in Salzburg, seinem letzten Wohnort, am
24. Septembr 1341, jedenfalls an einem Leber-
krebs, 48jährig gestorben. Seine zurückgeblie-
bene Habe hinterließ er den Armen) sein Testa-

ment bezeugt auch im Begräbnisritus seine

Treue zur katholischen Kirche, und zu seinem

Grabe in der St. Sebastians Kirche in Salzburg
pilgerte in Zeiten der großen Epidemien gläubig
das Volk, um zu beten.

^lice LuWnne ^lUrsckt.

(âl 8pitte1er spriàt 211 uns

Der Dichter darf nicht nur ein Gestalter, er

muß auch ein Weiser und Seher sein. Daß Carl
Spitteler ein Weiser und Seher war, wissen

mindestens jene, die von seiner oft zitierten Nede

über den „Schweizer Standpunkt" gehört haben,
auch wenn sie sich weder in den „Olympischen
Frühling", noch in „Prometheus und Epime-
theus" vertieften. Als Weiser tritt uns der Dich-
ter auch in dem siebenten Bande der im Artemis-
Verlag in Zürich erscheinenden Gesammelten
Werken entgegen. „Ästhetische Schriften" ist er

überschrieben und enthält eine bunte Fülle von

meist kürzeren Gedankengängen, Schilderungen,
Dialogen und kritischen Bemerkungen, die den

Leser durch die Schärfe der Formulierung wie

durch die Treue des Bekenntnisses frappieren.
Ein paar leicht gekürzte Auszüge mögen das be-

weisen.

Von der Güte
Was mich an der gegenwärtigen Literatur-

tätigkeit und Literaturbetrachtung immer wieder

überrascht, ist die Abwesenheit einer Eigenschaft,
die ehemals für die selbstverständlichste Voraus-
setzung aller Kunstübung und Kunstempfänglich-
keit gehalten wurde: die Herzensgüte. Diese galt
Zu der Zeit, als unsere Klassiker jung waren,
geradezu für den Prüfstein der Kunstbegabung.
Ein herzenskalter Mensch, ein unkünstlerischer
Mensch.

Der gleichen scheint uns heute viel zu gering.
Wir gebens mit Donner und Blitz. Promethei-
scher Trotz, olympische Verachtung, niederschmet-
ternde Persönlichkeit, das ist das Mindeste. Ti-
tanische Naturen: Aeschhlos, Dante, Michel-
angelo, Beethoven, das lassen wir uns gefallen.

Wohl. Sehen wir uns einmal diese Titanen
näher an. Hat nicht Dante neben der Hölle ein

Fegefeuer und ein Paradies geschaffen? Michel-
angelo neben dem Moses eine Eva? Vor lauter

titanischen Grimassen ist uns sogar das Ver-
ständnis der echten Titanen abhanden gekom-

men Ja, meint man denn, Beethoven wollte
uns imponieren? Bewahre, imponieren wollen

uns bloß die Großhänse) die wahren Großen sind

dazu viel zu gut, die wollten weiter nichts als

uns beseligen. Oder nein, nicht einmal das, sie

wollten einfach ihre Sache recht machen. Weil
sie aber gut und groß waren, kam dabei etwas

Beseligendes heraus.

Naivität
Naivität ist vielleicht das, was unserer zeit-

genössischen Literatur am meisten gebricht. Ich
meine Naivität des Schaffens. Naiv schafft, wer
unbekümmert um alles andere, um Vorbilder,
ästhetische Gebote und Verbote, um Weisheit und

Urteil der Zeitgenossen, einfach sein Ziel auf ge-
radem Wege verfolgend, die Aufgaben, die ihm

Inspiration und Thema gesetzt haben, zu lösen

sucht Er tut unbefangen, was zu tun ist,

geht die tausendmal begangenen Wege zum tau-
sekundersten Male, schreibt eine Mas nach

Homer, wofern ihn das Herz dazu zwingt, oder,

wenn das Beipiel besser mundet, eine Romeo

und Julia (auf dem Lande) nach Shakespeare,

reimt Herz auf Schmerz, und Sonne auf Wonne,

wofern es der Sinn verlangt — und siehe da: die

abgedroschensten Garben geben ihm neue Wei-
zenkörner, und die Kreuzwege blühen unter sei-

nen Schritten, als ob gerade hier der Frühling
seinen Lieblingssitz aufgeschlagen hätte. Doziere,
beweise, warum dies und das geradezu unmog-
sich sei, der Naive tut's und siehe da) es war
möglich und leicht.
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©on bet aXutorxtät
©linbem Slutoritätdglauben bad SBort 3u te-

ben bin id) getoifj bet teljte, allein id) balte ba-
fûjc, baß bet llrteildfprudj bon Sliutoritäten nidjt
ol)ne toeitered, bad beißt ohne 91ad)benfen bei-
feite gefdjoben unb einfad) u6etfd)tien toerben

{olle, fonbetn baß man if)n anfiore unb gtoar el)t-
erbietig anböte. 6d gibt nämlich toirl'liidj âïutori-
taten. On ber äßtffenfidjaft finb ed biejenigen, bie

mefyr toiffen, in ben fünften jene, bie mehr l'on-

nen aid anbete, ©aß bet Süidjttoiffenbe 311 fdjtoei-
gen l)at, 'toenn ein berborragenber ©eteljtter
übet fein ffacf) tebet unb utteilt, fd>eint jebem

felbftberftänblidj; baff aber biejenigen, bie nidjtd
geleiftet Ijaben, bo;c fokl>en, bie fèjerborragenbed

geleiftet Ijaben, bad iDojieten einftellen unb bad

ifkebigen bämpfen foïïen, um liebet befi^eiben 3U

fragen aid juberfidjtlidj 3U berfünben, biefe

3Bal)tl)eit fdjeint fdjtoietiger Perftänblid) 3U fein.
Qumal in Slngelegenbeiten bet ißoefie glaubt je-
ber, bem bie Statut ein SJlaul gefdjenft bat, feine
Stimme laut geben 3U büitfen. Unb toie laut!
SBenn ed einmal baljin gefommen ift, bann toirb
ed in ber Äiteratur eined ©olfed toüfte-un.b leer,
unb bie öffentliche Meinung toirb in biefem ffalt
bon jenen geleitet, bie am lauteften, am öfterften
unb am 3al)treidjften fdjteien Stun farm ge-
toiß audj bie Slutorität irren, allein fie inet an-
betd aid jene irren, bie nidjtd finb. Obre Ott-
turnet beruhen auf ©nfeitigfeit, iijte lîorreïtur
ift leidjt; bie Orttümeic ber Stidjtfe bagegen ent-

ftammen ber inftinftiben ffeinbfdjaft gegen bad

©coße unb ©djte, unb biefe Orrtümer tonnen nur
mit ber fSeitfdje forrigiert toerben.

Martin Sehmid

Der Sommer schickt die Lilien aus

und blaues Sensenläuten,

dass sie im Land von Haus zu Haus

die alte Botschaft deuten.

Das alte Wort: Nun sorget nicht,
ich schreite durch die Saaten,

in Regeriflut und Sonnenlicht

vollend ich meine Taten!

Das Weizenkorn wird göttlich Brot,
ich bin in aller Wandlung,
ich steige auf aus eurer Not

in heilig-stiller Handlung.

Eh überm Wald der Stern noch steigt,
eh leise ihr's gebeten,

hab ich mich unsichtbar geneigt,

bin unter euch getreten.

Der Sommer schickt die Lilien aus,

die Frucht lacht rot am Aste.

Die Rosen blühn vor jedem Haus:

Tritt ein und sei zu Gaste!

Und brich das Brot, und heb den Krug,
die Lippe kühl zu tränken,

uns allen, Brüder, wird genug,

wenn wir uns fromm verschenken

Schweizerschule, für wen und warum

3m ffriiljlmg 1939, als bie ©djtoelj allen

©punb batte, fid) in ißrer ilnabbängigfeit bebrobt

3U fühlen, aid man ftdj. bei und tangfam beimißt

tourbe, toie naf)e nationale ©ouberänität unb

igenfpracl)M)feit fidj gegenfeitig bebingen, fam
bie c;cfte praftifdje Sprachlehre für <5djtoei3er-

beutfcl) in ben 23urf)l)anbel. Sluf ©runb biefer

©rammatif tourben Jlurfe für ©ialeft burcßge-

fübrt; 3unäicbft toaren fie Portoiegenb Pon 2Bel-

fdjen unb ©effmern beftidjt, bie einen beutfdj-
fdjto eis er ifdj en ©ialeft erlernen toollten, ferner
bon urfprünglidjen Sveidjdbeutfdjen, bie fiel) eub-

liicf) bequemten, mit ber Umgangdfpracße bed

üanbed, in bem fie 3am ©eil fdjon feit fjal)r-
3el)nten toobnten, bertraut 311 toerben.

Om Sommer '1940 erftf)ienen bann aud bem

frieg,übeit*3ogenen ffranfreidj biete unferer beim-
gelehrten Äanbdleute. ©ie fdjtoe^erifdje SBinter-
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Von der Autorität
Blindem Autoritätsglauben das Wort Zu re-

den bin ich gewiß der letzte, allein ich halte da-

für, daß der Urteilsspruch von Autoritäten nicht
ohne weiteres, das heißt ohne Nachdenken bei-
seite geschoben und einfach überschrien werden

solle, sondern daß man ihn anhöre und Zwar ehr-
erbietig anhöre. Es gibt nämlich wirklich Autori-
täten. In der Wissenschaft sind es diejenigen, die

mehr wissen, in den Künsten jene, die mehr kön-

nen als andere. Daß der Nichtwissende zu schwei-

gen hat, wenn ein hervorragender Gelehrter
über sein Fach redet und urteilt, scheint jedem

selbstverständlich) daß aber diejenigen, die nichts

geleistet haben, vor solchen, die Hervorragendes
geleistet haben, das Dozieren einstellen und das

Predigen dämpfen sollen, um lieber bescheiden zu

fragen als zuversichtlich zu verkünden, diese

Wahrheit scheint schwieriger verständlich zu sein.

Zumal in Angelegenheiten der Poesie glaubt je-
der, dem die Natur ein Maul geschenkt hat, seine

Stimme laut geben zu dürfen. Und wie laut!
Wenn es einmal dahin gekommen ist, dann wird
es in der Literatur eines Volkes wüste und leer,
und die öffentliche Meinung wird in diesem Fall
von jenen geleitet, die am lautesten, am öftersten
und am zahlreichsten schreien Nun kann ge-
wiß auch die Autorität irren, allein sie irrt an-
ders als jene irren, die nichts sind, Ihre Irr-
tümer beruhen auf Einseitigkeit, ihre Korrektur

ist leicht) die Irrtümer der Nichtse dagegen ent-

stammen der instinktiven Feindschaft gegen das

Große und Echte, und diese Irrtümer können nur
mit der Peitsche korrigiert werden.

Narà Ledllnà

Oei' Lommer gekiekt à kilien aus

und klaues Zensenläuten,

dass sie im. kand von Haus su Haus

(lie alte Lotselialt cleuteo.

Das alte rVorti kluo sorget oiclit,
icti sclireite (lurcli (lie Laoten,

in ksgeiitlal uocl Lonnenlickt

vollend iek meine Katen!

Das wàenìcorit wircl göttlicli Brot,

ick kin in aller wanclluog,
iek steige aul aus eurer klot

in keiliZ-stiller Handlung.

OK ükerrn tValä cler Ltern nock steigt,
ek leise ikr's Zeketen,

kak iek miek unsiektkar ZeneiZt,

kin unter euek getreten.

Der Zommer sekiekt die kilien aus,

die kiuekt lackt rot am àte.
Oie kosen klükn vor )eâsin Klaus'

kritt ein und sei?u Oaste?

Oncl krick (las örol, uncl kek 6en Krug,
die Kippe kükl ?u tränken,

uns allen, IZrüUer, wiicl genug,

wenn wir uns tronun versclienken!

sek^vàêrsekule, lür >vsn und ^varurn?

Im Frühling 1939, als die Schweiz allen

Grund hatte, sich in ihrer Unabhängigkeit bedroht

zu fühlen, als man sich bei uns langsam bewußt

wurde, wie nahe nationale Souveränität und

Eigensprachlichkeit sich gegenseitig bedingen, kam

die erste praktische Sprachlehre für Schweizer-

deutsch in den Buchhandel. Auf Grund dieser

Grammatik wurden Kurse für Dialekt durchge-

führt) zunächst waren sie vorwiegend von Wel-

schen und Tessinern besucht, die einen deutsch-

schweizerischen Dialekt erlernen wollten, ferner
von ursprünglichen Reichsdeutschen, die sich end-

lich beguemten, mit der Umgangssprache des

Landes, in dem sie zum Teil schon seit Jahr-
zehnten wohnten, vertraut zu werden.

Im Sommer 1940 erschienen dann aus dem

kriegüberzogenen Frankreich viele unserer heim-
gekehrten Landsleute, Die schweizerische Winter-
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